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Die mechanischeKraft des Menschen.
(Schluß.)

Einen wichtigen Einfluß anfdie Arbeitsfähigkeitdes Menschen
übt übrigensdie Nahrung. Schon Dupin hat auf den Unterschied
aufmerksamgemacht, der hinsichtsder Fleischnahrungzwischenden

französischenund englischenArbeitern stattfindet, von denen der er-

stere meist nur am Sonntage Fleischgenießt,währendbei dem eng-

lischenArbeiter fast täglichFleischauf den Tischkommt.
Jn Frankreichergiebtsichaus officiellenBerichten,daßdie Re-

kruten aus Paris durchschnittlichetwas größer,als die übrigenRe-

kruten des Seine-Departements, die Rekruten aus Lyonetwas grö-
ßer als. die.übrigenRekruten des."Rhone-Departement«;ferner die
Rekruten aus den verschiedenenArrondissements Von Paris in der

Regel durchschnittlichetwas größerund stärkersind, als dieseArron-

dissements Personalsteuer zahlen, also mehr Einkünftehaben; daß
mithin die Statur, alles übrigegleich,im Verhältnißdes Vermögens
und im umgekehrtenVerhältnisseder in der Jugend etlittenen Müh-
seligkeitenund Entbehrungen steht. Jm AllgemeinenbeweisenBe-

richte von vielenPräfeeten,die inAntwort auf eine Reihevon Fragen
erstattet wurden, welchedie Regierung ihnen vorgelegthatte, daßdie

Statur der Einwohner, abgesehenvon der Verschiedenheitder Ra9e,
des Breitengrades und des Klimas, unter welchensie wohnen, desto
größer ist rnd destowenigerwegen Krankheitenund Fehlern zurückge-
stellteRekruten vorkommen, mit einem Worte, daß die Einwohner
destomehr Kraft nnd Gesundheitzeigen, je reicherdas Land, je bes-
ser Wohnungund Kleidung, besonders je besserdie Nahrungist und

je weniger schwereArbeiten man von den jungen Leuten verlangt.
Zur Vervollständigungder vorstehendenBemerkungensind die

nachstehendenAngabenüber die Fleischnahrungnicht ohne Interesse,
welchedie EinwohnerverschiedenerLänder und Orte durchschnittlich
jährlichVerzehren:

·

1) NachDUpinverzehrtein Engländerim Durch-
schnittjährlich. . . . . . . . . -380 Psd. preuß.

2) Jn der Westpriegnitznach Staatsrath Hoff-.
mann ein Knecht . . «. . . .

3) Zu Anfang des 19. Jahrhunderts, nachden

schles.Prov.-Blättern , . . . . . -147
»

4) Jn Wien Und PMBZiUAnfangedes 19 Jahr-
hunderts . . . . . . . . . .140

5) NachDupin jederFranzose .

168
o o

DreißigsterJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungenund Postämter. Wöchentlichein Bogen.

«

6) Jn Berlin, ein Knechtnachder Staatszeitung 110374Pfd. prß.
7) Jn Ostpreußenein Knecht,nach Hoffmann 100 » ,,

8) Jn den größerenStädten Schlesiens nach den

schles.Prov.-Blättern . . . . . 100
» »

9) Jn Liegnitznach den schles.Prov.-Blättern 100
» »

10) Jn Breslau 1863 nach den schles.Proo-
Blättern . . . . . . . . . . 97 » »

11) Jm Jahre 1817 in Paris auf 714,000
Einw. 56 Mill Pfd. nach Sah . . . .· 78

» »

12) Jn Breslau 1820 wegen der Schlachtsteuer ,

·nur...,.........88»»
13) Jn Westhavellandein Knechtnach Hoffmann 78 » »

14) Jn Brieg 1825 nach den schles.Prov.-
Blättern . . . . . . . . . . 56

» »

15) Jn den Kreisen der Lausitz ein Knecht nach
Hoffmann . . 52 » »

16) Jm oppelnschenRegierungsbezirkin den Jah-
ren 1816 u. 1817 510,000 Einw. 31X4Mill.

UUr . . . . . . . — est-Z » »

Der Mensch kann übrigensnur eine gewisseZeit lang arbeiten.
Er muß den Verlust seiner Kräfte durch Nahrung ersetzen, so wie

durch Schlaf und oft sogar durch Ruhe, auch.Wenn er wacht. Die

höhernStände wachen in der Regel einen Theilder Nachtund schla-
fen einen Theil des Tages. Viele Personen fmd durch ihre Gewerbe

genöthigt,in der Nacht zu arbeiten. «JmAllgemeinen bemerkt man,

daßdieseNachtwachenund Nachtarbeltender Gesundheitweniger zu-

träglichsind, als die Arbeiten die man am Tage bei dem belebenden

Lichteder Sonne verrichtet. Juden heißenLändern,namentlich auch
in dem südlichenEuropa, sindIm Sommer die Arbeiter gezwungen,

währendder stärkstenTageshltzeIhre Geschäftezu unterbrechen, der
Schlaf wird dann eine Art von Bedürfniß,welchesman mehrere
Stunden lang befriedigtund seinen Grund wohl auch In der Länge
der Tage und Kürze der Nächtehat. Nach diesem Schlaf nehmen
die Arbeiter ihre Beschäftigungmit neuer Kraft Wieder auf.

Die Gewohnheit hat sodann nicht bloß einen großenEinfluß
auf die Menge der geliefertenArbeit, sondern auch auf die Art und

Weise, die Körperkraftzu gebrauchen. Betrachten wir z.B. das Tra-

gen einer Last, so findet hierbeinach Verschiedenheitder Länder, und

selbstin verschiedenenGegenden eines Landes, ein bedeutender Un-

terschiedstatt. Jn Böhmenund Schlesien trägt man die Lasten in

Tragkörben,die wie die Tornister der Soldaten mittelst Gurten an
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den Schultern befestigtwerden; in Oberösterreichund im mittleren

Deutschland werden die Lastenaus den Kopfgestelltund so getragen.
Jn den Gegenden von der Niederelbe sieht man häufigLasten mit-

telst eines auf die Schultern reichendenQuerholzes, oder mittelst ei-

nes auf beidenSchultern anfliegendeu Ringes tragen, und in Lyon
und andern Theilen des südlichenFrankreich werden oft Materialien
aus Schiffen ans höhereUfer durch Arbeiter befördert,von denen

jeder einen oben öffnenSack auf den Rücken hat, welcher mittelst
Riemens an der Stirn befestigtund von andern Arbeitern gefüllt
wird. Uebungund Gewohnheitstärkendie Körperkraftungemein,und

merkwürdigist in dieser Beziehung, der unter den mit schwererAr-

beit beschäftigtenPersonen stattfindendeUnterschied.
Die täglicheArbeit eines Holzhauers in Labian verhältsichzu

der eines Holzhauers in Berlin: wie 10 zu 27, ein Berliner Holz-
hauer leistet fast dreimal so viel, währendein Mann in Ostpreußen
44 Cubfß. täglichmit der Säge trennt, schneidenLeute in Berlin

täglich64 bis 84 Eubfß. Während eines ganzen Jahres schnitten
im Durchschnittbeim Festungsbauin Posen mehrereBerliner Brett-

schneiderjeder täglich93 Eubfß., währenddie Brettschneider aus

Posen selbstnur durchschnittlichtäglich62 Eubfß Schnitt zu Stande

brachten. Der englischeArbeiter leistet ebenfalls im Durchschnitweit

mehr als der deutscheund französische,er ist bessergenährt,kräftiger
und regsamer. Man muß den Engländerin der Kleinschmiede,in
der Maschinenwerkstatt,in der Spinnerei, auf dem Bauplatz 2c. ic.

haben arbeiten sehen, um diesen ganzen Unterschiedkennen zu lernen.

Ebenso webt ein Elsasser Weber, nachBeuth, in derselbenZeit fast
dreimal so viel, als ein schlesischer.Ein andres Beispiel stellt Du-

pin auf. Er vergleichtden Bau der Jetee bei Cherbonrg mit den

durchaus ähnlichenArbeiten des Break- Water bei Plhmouth
Dort vertheilte sichdie im Jahre 1812 gelegteSteinmasfe zu 299

Tonnen auf den Arbeiter und hier im Jahr 1815 zu 391 Tonnen

Obgleichnun der Geldwerth in England 21x2 mal höherstand als

im nördlichenFrankreich, so kam bei beiden Bauten die Tonne, der

in den Steinbrüchengewonnenen, zum Hafen geschafftenund dort

versenkten Steine gleich hoch, nämlich10 Francs zu stehen.
Die Natur erzeugt bisweilen Individuen, die sich gegen andere

Menschendurch ungeheureMuskelkrast auszeichnen,und von einer

ziemlichenAnzahl derselben pflanztGeschichteund Tradition die Er-

innerung fort; von Simson und Herkules bis auf die neuere Zeit aus

welcher wir nur den KönigAugust von Polen und den preußischen
General von Favrat anführen;solcheErscheinungensind indeßnur

selteneAusnahmen.

Die MarknthcheThermosiiule.
Von Dr. Edm. Reitlinger.

(Schluß.)

Markus verschraubte 32 Elemente gitterförmig,sodaßalle posi-
tiv-electrischen Stäbe nach der einen, und alle negativ-electrischen
Stäbe nachder andern Seite gerichtetwaren. Zwei solcherGitter-
wände wurden dachartiggegen einander gelegt, mit einander an den

oberen Kanten verschraubt, und durch eine Eisenstangeversteift,wäh-
rend sie mit ihren unteren Kanten in zweiThongefäßetauchten, in

welchen sich das abkühlendeWasser befand. Als Jsolator zwischen
der Eisenstangeund den Stäben, benutzteMarkus Glimmer, welcher
sichals unverbrennlich,vollkommen nicht leitend und zur Verarbei-

tung geeignet, besonders hierzu qualificirt. Jm Kühlwasserwurde

die Jsollrung durch einen Anstrich der Stäbe mit Wasserglas
bewirkt.

Die Erwärmungder Säule geschiehtmittelst eines Gassbrenners,
der nach Art des Bunsen’scheneingerichtetist, oder mittelst einer

Spirituslampe. UM aber auch die Benutzung der Kohlezu ermögli-
chen- deren Verwendung zUr Electricitäterzeugungschonursprünglich
das Ziel des Hrn. Markusbildete,hat derselbeeinen eigent.)ümlichen
Ofen construirt, welchermit Kohlegeheiztwird und für 768 Elemen-
te berechnetist. Dieser Ofen consumirt per Stunde ca. 20 Pf. Stein-

kohle. Dies ergiebt pro 12 Stunden ca. ·240 Pfd., deren Kosten
sich 1000 Wien auf ungefähr2 fl· 40 kr. stellen.

Eine nähereUntersuchunghat gelehrt, daßdie electro-motorische
Kraft von beiläufig24 Elementen der Markus-schenThermosäuleder

eines Bunsen’schenElementes gleichist. Es repräsentirt daher die er-

wähnteSäule von 768 Elementen mehr als 30 Bunsen’schean elec-
tro- motorischerKraft — ein Verhältniß,welchessichbei Berücksich-

tigung des Widerstandes noch günstigerstellt. Der Gesammteffect
ist nämlichein solcher, als würde die Stromerzeugung durch sehr
großplattigeBunsen’scheElemente von der oben erwähntenAnzahl
bewirkt.

.

NachdiesenAngabenwird man nicht staunen, daß6 der Elemen-
te des Herrn Markus bereits angesäuertesWasserzersetzen;daßeine
Säule von 125 Elementen in einer Minute 25 Eubikcentimeter

Knallgas entwickelt,daßein Platindraht, in den Schließungsbogender

Kette eingeschaltet,lebhaft glüht,und daß schon30 Elemente einen

Electromagneten von 150 Pfd. Tragkraft erzeugen di«).
Obwohl Hr. Markus mit der von ihm hergestelltenSäule sein

Ziel, den electro-magnetischenMotor an die Stelle der Dampfma-
schinezu setzen,noch nicht erreichthat- sVwird man doch schonjetzt
in vielen Fällen, wo man den electrischenStrom anwendet, seine
Thermosäulestatt einer der jetzt gebräuchlichenFormen der Volta-

säulemit Vsortheilbenutzenkönnen. Dank der Jntercessionder Aca-

demie der Wissenschaftenist die Thermosäuledes Hrn. Markus zum

wissenschaftlichenGemeingute geworden. Daher ihre Vervollkomm-

nung durch das Zusammenwirken vieler Kräfte um so mehr zu er-

warten steht.
Bereits hat die Untersuchung der von Markus construirten

ThermosäuleHrn. Prof. Stefan, Mitdikecth des PhysikalischenJu-

stitutes, zu höchstinteressantenEntdeckungenangeregt. Bei Gelegen-
heit derselbenprüfteer nämlichverschiedeneMineralieu auf ihr ther-
mokelectrifchesVerhalten bei hohen Temperaturen. Ein Element

aus Bleischweifund Buntkupfererzzeigteeine dreimal stärkereelec-

tro-motorische Kraft, als ein Element aus den Legirungendes Hrn.
Markus. Doch stellt, wie Hr. Dir. Stefan selbst bemerkt, der hohe
Leitungswiderstandder practischenAnwendung dieserMineralien die

wesentlichstenHindernisseentgegen, abgesehendavon, das ihre Ver-s

arbeitung in beliebigeFormen auch auf Schwierigkeitenstößt. Da-

gegen sind die Untersuchungendes Genannten für die Physikder Erde

insbesondere für die Lehre vom Erdmagnetismushöchstwichtig.
Auchdürfte man mit Recht aus denselbenschließen,daß die Le-

girungen des Hrn. Markus noch nicht das Reich des Möglichenin

dieser Hinsichterschöpfen,obwohl siebis zur Stunde auf dem Boden

der praktischenVerwendung noch das höchsteMaß des Erreichten
darstellen. Hr. Markus selbstwird auf dem von ihm betretenen Wege
fortschreitenund hofft, es werde ihm nochgelingen, der Electricitat

jene dominirende Stellung zu verschaffen, welche ihr wegen ihrer
wunderbaren Eigenschaftenzukommt. Jedenfalls hat er feine echt
wissenschaftlicheMethode eingeschlagen,fichdiesem Ziele zu nähern,
was ihm auch bereits unstreitbar gelungen ist.

(Wochenschriftd. nied.-österr.Gew.-Vereins 1865. S. 351.)

Die Dampsspritzenaus der Kölner Ansstellung.
Der Wettstreit um den von der KölnischenFeueroersicherungs-

GesellschaftEolonia ausgesetztenPreis von 500 Thlrn. fand am 6.

JuniXunterhalbdes Versuchfeldesauf der MühlheimerHaide dicht
am RheineStatt. Auf dem Platze war ein Gerüsterrichtet, dessen
höchsteStange 110 Fuß über den Rheinspiegel emporragte. Jn ei-

ner Höhevon 50 Fuß war ein leinener Sack befestigt,dessen durch
einen Reif aufgespannte Oeffnung ZU- Fuß Weite hatte, während
das hintere Ende durch einen leinenen Schlauch mit einem an der

Erde stehendenReservoir von 360 CubikfußRh. Jnhalt in Verbin-

dung stand. Bei der Probe kam es auf Zweierleian, nämlich: auf
die Zeit, welchevom Feuer-Anlegen unter den Kesselbis zU dem

Augenblickeverstrich, wo der Dampf genügendgespanntwar, um den

Wasserstrahlemporzutreiben,und aus die Zeit, welchegebraucht
wurde, Um das Reservoir zu füllen. Die letztere Aufgabe solltedrei-

mal gelöstwerden, nämlichaus den Entfernungen, von 40, 60 und

80 Fuß zwischenRohrmüudungund Reservoir.fZUder Probe aus

80 Fuß kam es indeßnicht, theils weil sichein»zIeMlichstarker Wind

erhob, wodurchder Wasserstrahl bedeutendseltwärts getrieben und

zerstreutwurde, also die Füllung der BalfFUszu langeZeit erfordert
hätte, theils weil gleichbei der ersten»SkasZem zweiterDistance der

Wasserfängerauf dem Gerüste "ze1I-Uß-die Reparatur wieder viel

Zeit erforderte.
SämmtlicheSpritzen durften erst an Ort und Stelle den Dampf-

kesselmit Wasserfüllen, Heizungsmaterial einlegen,kurz siemußten

dlc)Jn der WochenbetsammlUUgzeigte Herr Markus eine Säule von

125 Elementen, mit welcher.et Wasserzersetzte,einen Magneten Von großer
Tragkraft herstellte und einen Platindraht lebhaft erglühenmachte.
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so operiren, wie es im Falle eines Brandes geschieht.Dadurch ver- war jener der Benutzungder Stahlabsällenoch am ersten Von einem,
ging durchschnittlicheine halbe Stunde bis zum Augenblicke,wo die Hoffnung zum Gelingen gebendenErfolge begleitet;"alleintheils war

Spritze Wasser gab. Währendder Arbeit entnahmen die Spritzen es schwer, die entsprechendeVerbrennung derselben zu bestimmen,
das Wassermittelst Saugröhrenaus dem Rheine. Die ersteDampf- theils wurden die Fern davon verpatzt, so daß man schließlichwieder

spriße,welche zur Probe kam, trägt den Namen Victoria und ist auf die Verwendungdes puren Roheisens zurückgekommenist.
von Amoskeagu. Eo. zu Manchester in Nordamerika gebaut. Aus-

, Daß eine gänzlicheVermeidung der Schlackenbildungsperiode
gestellt ist sie von Wirth u. Co. in Frankfurt a. M. Sie hat ein beim Bessemernunmöglichist, erhellt nichtbloßaus dem Umstande,
Gewicht von mehr als 60 Etrn.; der Preis wird zu 4600 Thlrn. daßdiesesselbstbei den älteren Frischperiodennicht angehet, sondern
angegeben. Die Oeffnungdes wassergebendenRohres (Flankirrohr) wird durchdie Berücksichtigungder nothwendigenTemperaturserzeu-
war 1!,-4 Zoll engl. (31 Millimeter); siearbeitete mit Einem Rohr, gung beim Bessemernzur vollen Gewißheit.Immerhin bleibt es jedoch
kann aber mit vier solcherRohre (bei kleineren Durchmessermit 8 möglich,einen Theil der benöthigtenSchlackeauch beim Bessemern
Rohren) zu gleicherZeit arbeiten. Bei einem Druck von 85 Pfd. durch geeigneteZuschlägezu ersetzen,und geschiehtdiesesschongegen-
gab sie 16 Minuten nach dem Anzündendes Brennmaterials das wärtigdadurchibei jenen Ehargeri",bei denen von der nächstvorherge-
erste Wasser. Der Druck stiegbis zu 100 Pfd., über welchenhinaus gangenen Chargemehr oder wenigerEisenschlackenim Ofen zurück-
keiUe«Maschi11egehendurste. Damit trieb sie den Strahl bis zu einer gebliebenfind. Ein erheblicherVortheil, eine beträchtlicheVermin-

Höhevon mehr als 110 Fuß, ja kurzeZeit bis ungefähr130 Fuß. derung des Eisenkalos beim Bessemern, steht meines Erachtens in

Das Reservoir füllte sie in der Entfernungvon 40 Fuß in 9 Mi- dieser Richtungnicht in Aussicht,weil einerseits der Kalo beim Bes-
nuten. Vei der zweitenEntfernung, 60 Fuß, riß der das Wasser femern im Vergleichmit den älteren Frischereienohnedies nicht sehr
ableitende Sack durch die ungeheureKraft des Strahls. bedeutend ist, und weil andrerseits die beim Bessemern abfallenden

Die zweiteSpritze war die von Moltrechtu. Co. aus Hamburg. Schlackenso eisenarmsind, daß diese wenig zur Wiederbenutzung
Sie war mit 33 Ctrn. Gewichtdie leichtestevon allen. Wie wir hö- einladen.

ren, beabsichtigtesie nichtum den Preis zu concurriren. Mit 2 Röh- Außer der Verminderung des Eisenkalos, und abgesehenvon
ren saugtesie·Wasser,die Oeffnung des Flankirrohreswar 5X8Zoll. Brennstoffersparungen,haben die Zuschlägebei den verschiedenenEi-
Siearbeitete nur mit einem Drucke von 75 Psd. senfrischereiennoch einen andern, sehr wichtigenZweck; nämlichdie

Die dritte Spritze von Shand, Mason u. Co. in London hatte Verbesserungdes erzeugten Frischgutes. Jn dieser Richtunghat das

ein Gewichtvon über 61 Ctrn.; sie ist für vier Rohre zugleichein- Bessemern, wie ichmichschonbei andern Gelegenheitenausgesprochen
gerichtet. Der Saugschlanchhatte 7 I-2 Zoll Durchmesser,die Oeff- habe, noch ein großes,fruchtbares Feld vor sich. Der bei dem eng-
nung des Flankirrohres 172 Zoll (40 Millimeter). Etwa 1172 lischenVerfahren in Anwendung gebrachte, schließlicheZusatz von

Minuten nach dem Feuer-Anlegen gab sie Wasser und füllte das manganreichen Spiegeleisen gehörthierher, und ist dadurch bereits

Reservoir bei der ersten Entfernung in 101X2Minuten. Als die ein, wenigstensunter gewissenUmständen,höchstwichtigerFortschritt
Spritze aus der zweiten Entfernung einigeMinuten lang Wasser ge- des Bessemerns erlangt worden.

gebenhatte, platztedas Spritzrohr. Zuletzt warf sie mit 2 kleineren Von einem hierher zu zählendenZuschlag, wenn ichmich recht
Rohren von stark73 Zoll Durchmesserder Ausflußöffnung,zugleich erinnere, ,, Stahl machenderZuschlag

«

genannt, hat der französische
bei einem Drucke von 100—120 Pfd. das Wasser bis zu einer ChemikerHerr Fremh, als Erfinder desselben,vor etlichenJahren
Höhevon 120 Fuß.

««

« Erwähnunggethan, ohnedenselbenjedochnäheranzugeben,und ohne
Die vierte Spritze von Merryweather und Sons in London, ge- daß darüber seither etwas verlautet.

,

nannt »Der Rhein
«

,
von zierlichem,gefälligemBau, wog 38 Ctr.; Jn der österreichischenZeitschrift für das Berg- und Hüttenwesen,

sie ist für zweiRohre eingerichtet.Zur Füllung des Reservoirs vom Jahre 1865, Nr. 13, hat der k. k. dirigirende Bergrath und

wurde das erste Rohr von 174 Zoll (31 Millimeter)allein gebraucht. EisenwerksdirectorHerr Karl Wagner im GnßwerknächstMariazell
Nach 7 72 Minuter hatte die Spritze bereits 100 Pfd. Dampf und einen hierher gehörigenVorschlaggemacht. Herr Wagner empfiehlt
fülltedas Reservoir in 13 Minuten. Die Probe auf die zweiteEnt- nämlich,unter Bezugnahme auf eine frühereAngabe von Herrn k. k.

fernung wurde abgebrochen,da das Reservoir nach Verlauf von 16 Prof. Robert Richter in Loeben, beim Bessemern einen Zusatz von

Minuten nochnicht ganz gefülltwar. Auch die Spritze warf ihren metallischemBlei, insbesondereum das weißeRoheisen besser, als

Strahl aus beiden Röhrenzugleichmehr als 120 Fuß hoch. dies bishermöglichwar, bessemernzu können. NachWagner’sAn-

Bis gegen 7 Uhr Abends hatte die Prüfunggewährt,aber trotz- fichtsoll hierbeidas unter heftigerWärineentwickelungverbrennende

dem war das Publikum nichtermüdet, und Manche, besonders solche, Blei den mangelnden Kohlenstoffdes weißenRoheisens vertreten»
welchendie Frage, ob Köln eine Dampfspritzehaben soll, am Her- auf die Bildung einer sehr flüssigenSchlackeund vermehrteAbschei-
zen liegt, hieltenredlich bis zum letzten Augenblickeaus. dung der fremden Bestandtheile wirken, ferner den Auswurf ver-

(Köln. Ztg.) mindern und durch die charakteristischenMerkmale des Bleirauches
————

zugleichein mehr sichereshKennzeichenfür den MomentlldetrBeendi-
»

· un des Processes gewä ren. O ne michin eine detai ir e rörte-

Ucbck Zuschlagcbei dem Bessemern· Jungder durch den Zuschlag von iiietallischemBlktifrsiachHeklmWag-
ner’s Ani ten zu erwartenden Vort eile einzu a en, wi ich nur

Von P. Tannen
die Bedenskieiiiäußern,daßdas Blei inhderTemperaturdes Bessemer-

Währendbei den bisherigenEisen- und Stahlfrischprocessen,so- ofens verflüchtigbarist, und daß die Entwickelungdes Bleirauches

wohl in den Frischherdenals noch mehr tin den Puddlingsöfendie von dem Zustandedes Eisens,resp:KohleneIsUITim Bessemerosen
oerschiedenenZuschlägeeer HallpkkollespIeleU,ja ohne die gewöhn- mir wenig abhängigerscheint. UebrigenssXUddie diesvfallsigenVer-

liche Beigabe von Mehr oder weniger eisenreicben Oxydaten und sucheso leichtansführbar,und wenigkostspielig,daßdieselbensonder
Schlackenkaum durchführbarwären, wird das Bessemernin der Re- Zweifel versuchtwerden, oder vielleichtschonversuchtworden sind.
gel ohne irgend einen Zuschlagdurchgeführt Alle dieseangewendeten,oderoersuchten»,oderbisher nur projec-

So Verschiedendas Bessemern sichbeim ersten Anblick von den tirten Zuschlägewerden beim Bessemernmeist in dem Ofen zugesetzt.
ältern Frischmethodendarstellt- so gelangt man dochallenthalbenim- Bei der hohenTemperatur,MllWelcherdas Bessemermetallaus dem
mer mehr zur Einsicht, daß es in der Hauptsachedochmit den erstern Ofen fließt,dürfte es jedochbei gewissen Zuschlägen,Mehrangezelgt
übereinstimmt,namentlichdaßes im Wesentlichenebenfallsein Fri- sein, dieselbenerst zuzusetzen-bevor oder in deinMomente- Wo das

schendurch Eisenschlackensei. Jn Schweden ist man daher sehr bald Metall in dieselbeemgcgossenodleabgestochenwird. Zu solchenZu-

zu den Versuchen geleitet worden, die erste Periode beim Bessemern, schlägenmöchteich InsbesondereBleiglätte,Braunsteinund Kochsalz
d»i.die Periode der Schlackenbildung,wennnicht ganz zu vermeiden,« rechnen, welche,»Vondem heißenBessemermetallUberrofnnenzauf
doch abzukürzen,dadurch, daß1. währenddes Processes in Mehl dieses reinigend emwirken und zugleicheme lacht- Und dunnflustge
verwandelte Eisenerzevon Bipsberg (sehrreiche·reine Magneteisen- Schlacke z1»11’Folgehabenmüssen. Insbesondereder letztgenannte
steine)und Braunstein eingeblasenwurden; 2. Vordem Einlassendes UmstanddUUkt UUV aU»chsÜrUnserremes RohelsenVoU großerWich-

Roheisensin den Ofen das genannte Mehl eingelegtwurde ; Z. durch tigkeit,.und nachdemdie diessallsigenVersucheoffenbardie einsachsten

Verbrennung von kleinen Stahl- und RoheisenabfällendieseSchlacke und mindest kostspieligensind, so glaube ich, daßdieselbenalle Beach-

sonderlichzu bilden versuchtwurde; und 4. im Vereine mit erhitzter tungvon Seite der bessemerndenCollegenverdienenDieseMethode,
Luft Wasserdämpfeeingeblasenwurden. Unter allen diesenVersuchen die Zuschlägein Anwendung zu bringen, istübrigensnicht neu, nicht

«- 27sss
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meine Erfindung, sondern sie stand schonvor 3 Jahren in der eignen
Hütte des Herrn Bessemer zu Sheffield in Anwendung, und soll,.
wie ichvernommen, auch beim Bessemern in Graz angewandtsein.
Jn der Hütte des Herrn Bessemerzu Sheffieldhießes, daß das zu-

gesetztePulver Holzkohlelsei, die Richtigkeitdieser Angabemuß ich
aber dahingestelltsein lassen. Jm Grunde genommen, muß der Zu-
satzvon Spiegeleisennach dem englischenVerfahren, und noch mehr
das Zusetzeneiner geringerenMengevon Roheisenin der Stahlpfan—-
ne kurzvor dem Abstichaus dem schwedischenOfen gleichfallshierher
gezähltwerden. Jch habenur, durchden obgedachtenVorschlagmeines

sehr geehrtenFreundes , des Herrn Directors Wagner, angeregt,
hierauf sonderheitlichaufmerksammachenwollen.

(NeuesteErfindungen.)

Schrassirmaschine
Von W. Th. Lehmann.

Bekanntlichwerden Linearzeichnungenaller Art, Durchschnitte
undSchattenconstructionen2c. ec. mitSchrafsirungenversehen,welche
jedochaus die gewöhnlicheArt hergestellt,nur mittelmäßigausfallen,
geschickteZeichner erfordern und sehr zeitraubendsind. Diese ganz
mechanischeArbeit wird ungemeinerleichtert, wenn man sicheiner

Maschinebedient, welchedie Schraffirungenschönerund gleichmäßi-
ger und biszu jeder Feinheit ausführtund neben großerZeiterspar-
nißauch höchsteinfachzu handhabenist.

Nun hat der PolytechnikerW. Th. Lehmann in Nürnbergzu
diesemZweck eine einfache, billige und dauerhafte Maschine con-

struirt, die sichbequemjedemgrößernReißzeugebeifügenund auchda

mit sehr großemVortheil verwenden läßt, wo parallele Linien in

gleichenengen Entfernungen gezogen werden sollen, z. B. beim Zeich-
nen von Schraubenspindeln,Maßstäben2c. &c.

Die Maschine besteht, nach dem Bahr. Kunst- u. wablt., aus

einem flachenLineal »A,welchesan seinenEnden Ansätzebb trägt.
An A ist mit Hilfe einer Schleppseder f die Führstangec verschiebbar
an welcherdurch Schrauben die Zahnstange m befestigtist, in deren

schrägeZähne der durch die Feder n angedrückteSperrkeil s greift.
Die BewegungdiesesSperrkeiles,welchedurchden Hebel h geschieht,
kann nicht größersein, als ebennothwendig ist, die Zahnstange um

einen Zahn weiter zu schieben,wofür die Grenze i sorgt. Die rück-

gängigeBewegung des Hebels nach o hin besorgtdie Feder d. Durch
dieseEinrichtung wird bei jedem Drucke , am Hebel h die Führungs-
stange und mit ihr das Lineal l um einen Zahn der Zahnstangewei-

ter gerückt.Der Gradbogen g dient zum Stellen des Lineals l· für
die verschiedenenWinkel und wird durch die Klemmschraubeh festge-
stellt. Die Schraube p, welchean ihren Enden mit einer Nadel ver-

sehenist, dient zum Festhaltendes Apparats währenddes Zeichnens;
derselbe besteht aus Stahl und Neusilber und wiegt höchstens
14 Loth.

woräcrexlmöcht .

assi»24mtch·t.

Hat man die Zeichnungso weit vollendet, daßderzuschrafsireude
Raum durch Linien begrenztist, so bestimmtman die Feinheitder

Schraffirung, d. h. ob die Linien enger oder weiter gezogen werden

müssen, zu welchemZwecke sich das Lineal in den entsprechenden
Winkel mittelst des Gradbogens und der Klemmschraubebringen
läßt. Je gröberdie Schraffirung sein soll, desto größer wird der

Flächenraumsein können, den man ohne abzusetzenschraffirenkann,
und dies ist der Fall, wenn der Winkel 90" beträgt, denn in diesem
Falle beschreibtdie Kante des Lineals ein Rechteck,dessenGrundlinie
die Zahnstange und dessenHöhe die Höhe des Lineals ist. Nimmt
man den Winkel kleiner als 90", so entsteht immer ein Paralello-
gramm, das beständigan Flächenraumabnimmt, je kleiner man den.

Winkel feststellt.
Um nun die Schrafsirungen selbstvorzunehmen, legt mau die

Maschineauf die Ebene des Zeichnungsblattesso auf, daß das Li-

neal bei seiner Fortbewegnngstets die zu schroffirendeFlächebedeckt
und schraubtallsdann die Nadelschraubenan, um keineVerchschiebung
weiter zu ermöglichen;bringt dann die 4 Fluger der linken Hand auf
die mit A bezeichneteStelle der Maschine,den Daumen aber an den

Hebel h und ziehtnun mittelst Bleistift, Reißfeder2c. ec. die Linien
am Lineal auf dem Papiere nach, wobei man jedochzwischenjedem
einzelnenStriche einen Druck am Hebelh ausübt,-wodurchsichdas

Lineal in die verlangtengleichenEntfernungen stellt. Jst die Zeich-
nung fertig, so nimmt man die Maschineweg nnd schiebt, indem

man den Sperrkeil mit der rechtenHand zurückhält,das Lineal wie-

der in die ursprünglicheLagezurück.Bei sehr großenFlächenwird

bei e ein längeresLineal angefchraubtund ein- oder mehrere Male

abgesetztwerden müssen. Jst für irgend einen Zweck die gröbste
Schrafsirung noch zu sein, so kann man von hier an wieder alle mög-
lichen Entfernungen dadurch erzielen,daßman am Hebel h jedesmal
zwei- auch dreimal aufeinanderfolgenddrückt. (D. Jud. Ztg.)

Fabrikationdes Papierbreiesans Fichten-und Tan-
nennadeln.

Von Vandeviere und Müller.

Die Fabrikation dieses neuen Papierbreis ist in Belgien paten-
tirt und bestehtin Fo.lgendem:

Man nimmt die Nadeln von Fichten und Tannen, wie man sol-
chein den Tannenpslanzungen findet, man kochtsie in einem Kessel
mehrere Stunden lang. Die so eingeweichtenund erweischtenNadeln

werden in Eylinder geworfen, wo sie plattgedrücktwerden. Dann

passirensiein andere Cylinder,welcheimJnnern sehr eng mitStahlspi-
tzen besetztsind, worin sie enthülsetund ihres Klebstofsesberaubt wer-

den. Sind die Nadeln noch grün, so muß man solchedurch Dampf
erweichenund sie sehr starkkochenlassen, bevor man sie in dem Eylin-
dern bearbeitet. Nachdemdieselbenin den valindernbearbeitet sind,
werden die Nadeln in einen Recipienten eingeführt,wo man sie in

einer Sodasalzlauge und in brauner Seife kochen läßt. So lange
man noch keine klare und helle Lange erhält, erneuert man diese
Operat"on. Nach dieser Behandlung werden die Nadeln einer Tret-

maschinddienöthigeZeit lang unterworfen, um ein vollkommen rei-

nes Pro uct zu erlangen. Hat man diesesResultat erlangt, so wird

der noch feuchte Stoff von Neuem· in die mit Spitzen versehenenCy-
linder gebracht, um die Nadeln zu theilen, bis sie biegsamund wol-

lig werden. Das Bleichen dieses Papierbreies geschiehtauf die in

den PapierfabrikenüblicheWeise. sWas die Fabrikation des Papier-
breies aus Moos betrifft, so verfährtman dabei folgendermaßen:
Man trägt Sorge, das Moos vollkommen zu waschen. Dann läßt
man dasselbein der obigenangegebenenLaugekochen,unbeschadetdes

Stärkegrades,-welchervariiren kann. Das Uebrigeähneltsehrdem

Vorgenannten, aber hinsichtlichdes Moosbreies hat man nichtnö-
thig, denselben so lange in den Cylindern zu bearbeiten, um einen

guten Brei zu erlangen. Artus- VrtljhrschJ

Mittel, das Mitreißen von Wasser Mtt dem Dampfe
zu verhindern. Von Fr. Be eckmann. in Warmen Jn der von

mir etablirten Stücksärberei,wo der Dampsverbranchaußer zUM

Maschinenbetrieb,zum Kochen2c. ein sehr variablerist, hatte ich an

dem zuerst aufgestelltenDampfkesselden Hebelstakld, daß beim Aus-
drehen großerDampfkrahnenan Färbtrogenso viel Wasser mit dem

Dampf aus dem Kesselgezogen wurde- daßes einestheilsschwerWar-
eine normale Wasserhöheim Kesselzu erhalte-U-anderntheils das

mitgerisseneWasser die Farbssptten zU sehrVerdünnte. Der Dampf-
dom von 3 Fuß rhein. DurchmesserUUd .4 FußrheiILHöheist so.auf
den Kesselgenietet, daß das Kesselblechnachdem Jnnern des Domes
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einen Rand von 3 Zoll "rhein.bildet; trotzdem wurde das Wasser an

den Wänden des Doms hinaufgezogen.An einem zweiten Kessel
machteich zur Verhütungdes Weiterströmensden einfachen Versuch,
dünne kupferneRohre so in die Stutze, auf denen die Absperrventile
sitzen, zu legen, daß sie 9 Zoll rhein. in den Dom hineinreichten,
und erzieltedamit ein so günstigesResultat, daßichnichtversäumen
will, Mittheilung davon zu machen. Beide gleichgroßeKesselsind
durch die Dampfleitungin Verbindung und mußteder neue Kessel
nur stundenweise,ohne gleichzeitigeBenutzung des Jnjectors, durch
die Pumpe gespeistwerden, währendin dem älteren Kesselbei gleich
großemSpeiseventil beständigmit der Pumpe und zeitweisezugleich
mit dem Jnjector Wasser zugeführtwerden mußte. Ebenso habe ich
es vortheilhaft gefunden, das untere Rohr vom Wasserstandszeiger

6 Zoll in den Kesselgehenzu lassen, um Verstopfungenmöglichstzu
vermeiden. (D. Jud. Ztg.)

Ciisium und Nubidium. Die Alaune dieser beiden neuen

Metalle sind in Wasser löslichund zwar verhältsichnach Redtenba-

cherdie Löslichkeitdes Eäsiumalanns zu der des Rubidium- u. Ka-

lialauns wie 1 : 4 : 22, währendfür die Doppelchlorverbindungen
mit Platin die Verhältnissewie 1 : 2 : 15 sind. Es würde daher die

Trennung dieser 3 Körperim Großenleichterund billiger als bisher
dadurch zu erreichen-sein,daßman·sie in Alaune verwandelt, d. h.
in Sulfate von 23Basen,deren einedie Thonerde ist.

«

·

·

(Jonrn. s. pract. Chemie.)

üeversnhtder französischen,englischennnd amerikanischenLiteratur
Ueber Hölouis’Verfahren,Federposendurchscheinendzu

v

machen.
Von Barreswil.

Die Federposen, aus welchenman Zahnstocherund Pinsel macht,
sind von Natur opak; man macht sie durchscheinend,entfettet sie, wie

man es nennt, durch ein sehr einfaches, zuerst in Holland angewen-
detes Verfahren,

-

welches deshalb das Holländeru genannt wird.

Die Federn werden 24 Stunden in den Keller gestellt, wo sie Feuch-
tigkeitaufnehmen und erweichen;dann werden siewährendeiner sehr
kurzenZeit einer Temperatur von 120 bis 1300 E. ausgesetzt. Der

i

Arbeiter stecktsie einigeAugenblickein heißenSand, schabtsie mit

einem Hornmessernnd wischtsiemit einem Lappen ab. So behandelt
werden die Federn durchscheinend.Diese Wirkung der Temperatur
scheintBarreswil in einer Wasserbindnng und nicht in einer Entset-
tung zu beruhen, da die gewöhnlichenAuflösungsmittelder Fette
selbst bei längererEinwirkung auf die Federn wirkungslos sind und

das vorherige Erweichen durch die feuchte Luft des Kellers sichnicht
entbehren, aber durch Eintauchenin WasserwährendeinigerStun-

den ersetzenläßt. Einige Fabrikanten kochendie Federn 2 72 Stun-

den in Wasser und nach dem Trocknen werden sie vollständigdurch-
scheinend. Das Kochenmuß aber in porzellanenenoder sorgfältig
emaillirten gußeisernenGefäßen geschehen,da die geringste Spur
eines Metalls die Federn wegen ihres Gehalts an Schwefel färbt.
Man hängtsie auchwohl in einem Gefäß mit enger Oeffnung so auf, ;

daßsie nur die Oberflächedes Wassers berührenund kochtdann vier ;

Stunden lang. Sie sind dann ganz erweicht. Man befreit sie nun
3

vom Mark, reibt mit einem wollenen Lappen ab und setztsie einer

mäßigenWärme aus. Am andern Tage sind sie wieder fest und

durchscheinendgeworden. Hälouis setzt die Federn nun der Einwir- ;

kunggespannterDämpfe aus. Sein Apparatbestehtin einem cylin-
drischen«,dampfdichtverschließbarenGefäß. Darin schichtetman

Weideukörbe mit den Federn auf. Ein Hahnam unteren Theile dient

zum Ablassendes eondensirten Wassers, Un Rohr führt den gespann-
ten Dampf von einem Dampfkesselherbeiund ein Ventil sichertvor

zu hohem Druck. Die Operation dauert eine Stunde, die Federn

brauchen nur noch abgewischtzu werden. Der Hauptvortheildieses
Verfahreas bestehtin der Schnelligkeitund ReinlichkeiLDie Menge
der Federn welchezu Pinselu verbrauchtwerden, ist sehr beträchlich
Einige Sorten sind sehr theuer, Schwanenfedernz. B. 0,5 Franken
(4 Gr.), Adlersedern 5 Fr. (1 Thlr. 10 Gr.) das Stück. Der

Apparat Von szoais gewährtdem Fabrikanten die Möglichkeit,die

Operation sicher und mit Ersparnißbei sichzu Hause vorzunehmen,
Und er wird bereits bei den Herren Pitet und Lhdie,den bedeutendsten
Fabrikantenvon Malerpinselnin Paris, angewendet.

(Bulletin de la- sociiåtå d’encouragement)

Zusammengesetzte Federn. Eine sehr nützlicheForm von

zusammengesetztenFedern für Pnsfer und Zus- Und Tragefedem fÜr
Eisenbahnwagengeeignet und auch für andere Zwecke passend, ist
Vor Kurzemdem Mr. N. Vase von Ncwyokkfür England patentirt
worden, und wird schon im großenMaßstabeidargestelltVon der

AmerikauischsenWagenfeder.-Gesellschaftzu Newyorks Die Eigen-
thümlichkeitender Federn, deren Construction leicht, einfachund

billig ist, läßt sicham bestenaus den Zeichnungenersehen,die wir

,

beigeben.Fig.1 die Vorderansicht,Fig. 2 ist der Vertical-Durschnitt,
Fig. 3 ist eine Skizze,und zeigtwie die Feder im zusammengepreßten
Zustande aussieht. A ist eine Schraubenlinievon Metall und zwi-
schenden einzelnenWindungenbefindetsicheine Schraubenlinievon

vulkanisirtemKautschlllk Das Neue an dieser Erfindung bestehtin
der Form der Metallrlnge, die man aus Fig. 2 und 3 ersieht im

Durchschnitt. Es hat sicherwiesen, daßdieseForm der Metallringe
die Festigkeitsehr vermehrt und die Federkrafterhöht. Man kann

die Feder auch ohnedie dazwischenliegendenKautschnkringebrauchen,
aber wenn die Federn bestimmtsind, großeLastenz. B. schwereEi-

senbahnwagenzu tragen, so wird es vorgezogen, die Kautschukringe
mit anzuwenden. (Mechanics Journal.)
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Einige Porzellanfarben, von Creuzburg. Chromsaurer
Barht durch Fällung von Chlorbaryum mit chromsauremKali dar-

gestellt, gibt mit 3 Theilen eines aus 3 Kieselerde, 3 Borax und 1

Mennige zusammengeschmolzenenGlases gemengt und unter der

Muffel eingebrannt, ein schönesSchwefelgelbauf der Glasur. Unter

der Glasur im großenPorzellanofen eingebranntgibt er ein schönes
Grasgrün, indem-der Baryt sichmit KieselerdeVerbindet und die

Chromsäuresich zu Chromoxhdreduzirt. Dieses Chromgrünist
schönerals das mit chromsauremQuecksilberoxydulbereitete und-kostet
nur den vierten Theil. Ein schönesScharlach auf der Glasur erhält
man durchein Gemenge von 1 Th. chromsauremBleioxyd und 3 Th.
Mennige unter der Muffel. Es bildet sichhier das schönehalb chrom-
saure Bleioxyd(2 Pb0, Cr03). Leider ist das Gelingensehrunsicher,
aber die Schönheitder Farbe fordert zu ferneren Versuchenauf.

(Nach dem Tecbnologiste, Piärz 1865.)

Anwendung von Schwefelpulver in galvansischenBat-
terien. Ch. Matteuc ei hat neulicheine vom TelegraphistBlaue

vorgeschlagenegalvanischeBatterie geprüft, bei welcherals Flüssig-
keit eine mit Schwefelpulver versetzteSeesalzlösungverwendet wird,
in welcheman eine Zinkplatte und eine galvanischmit einer sehr dün-
nen KnpferdeckeüberzogeneBleiplatte eintaucht. Es hat sichdabei

herausgestellt, daß der gepulverteSchwefel eine sehr günstigeWir-

kunghervorbringt, indem man durch ihn einen wesentlichkräftigeren
und constanternStrom erhält. Die Batterie gibt fast dieselbeStrom-

stärkewie eine Daniell’scheZink-Kupfer-Batterieund liefert 4—5
Tage lang, bei·ununterbrochenemSchluß,einen gleichstarkenStrom:

doch entwikelt sie etwas SchwefelwasserstosfDas Schwefelpulver
muß stets mit dem electronegativenMetall in Berührung sein; dabei

wird die Kupferdeckezu Schwefelkupferund in der Flüssigkeit,welche
Seesalz oder ein anderes Natronsalz und wahrscheinlichein anderes

Alkalisalzenthalten muß, bildet sichSchwefelnatrium. Anstatt des

Bleies kann man auch Platin, Eisen, Silber 2c. anwenden, aber

ebenfalls mit einer Kupferdecke. (Deutsche Jud. Ztg.)

De Molie’s electromagnetischeMaschine ist im Gans-ek-

vatoire des arts et måtiers auf Ansuchendes Ersinders durch
Treska genauen Kraftmessungenunterworfen worden. Nur in kleinem

Maßstabeaüsgeführt,leistete sie etwa ein Siebentel einer Mannes--

kraft, letztere angenommen zu 8 Kilogramm in der Sekunde 1 Meter

hochgehoben. Der Verbrauch an Zink berechnetesichdabei auf 17

Kilogrammefür die Stunde und Pferdekraft,was demjenigenanderer

electromagnetischenMaschinenungefährgleichkommt.Dieser Motor

ist somit nur da anwendbar, wo man sehr wenigKraft bedarf und

der Aufwand nicht in Anschlagkommt.
«

(Nachden Annales du Conservatoire Nro. 19.)

cstilittheilnngenaus dem Laboratoriumdes l)1-. Illulw in Berlin,Men-Cüllna. M 21.

Die Darstellung von Anilin-Druckfarben. Wir- haben
uns in den letzten sechsMonaten sehr angestrengt mit dieser Frage
beschäftigt,und wollen im Nachfolgenden einige von den Resul-
taten mittheilen, die wir erhalten haben, Wir sehen uns ange-

sichts der traurigen Patentverhältnisse,die in Preußen und im übri-

gen Deutschland immer noch herrschen,genöthigtmit einigerReserve
zu sprechen, da man uns nichtzumuthen wird, die Resultate lan-

ger, mühevollerund kostspieligerArbeiten zu veröffentlichen,ohne ir-

gend«welcheVortheile dabei zu genießen.Wir würden uns in unse-
ren Mittheilnngen mit größeremBehagen aussprechen, wenn wir

völlig aufgeknöpftsprechenkönnten ; unsere Leser würden osfene
Mittheilungen ebensomit größeremGenußlesen; allein wir würden

einen Rückhaltbeobachtenmüssen, auch wenn wir in allen deutschen
Vaterlandern Patente auf unsere Erfindung erhalten hätten; denn

die Patente sind eben weiter nichts, als Stücken Papier. ·Der
Schutz, den sie dem Erfinder gewähren,ist gleichNull, denn es ist
ja offenkundigeThatsache, daß mehrere deutsche Regierungen die

Theorien neuer Volkswirthschaftslehrerals die Jhrigen adoptirt
haben und nicht abgeneigt sind, im Jnterefse eines falsch aufge-
faßten salut publique dem Diebstahl am fremden geistigenEigen-
thum die Weihe der Gesetzlichkeitzu geben, Unter solchenUmständen
ist es nicht zu erwarten, daß dieseRegierungendie Erfindung, selbst
wenn sie ein auf Papier geschriebenesPatent daraus gegebenhaben,
kräftigschützenwerden, gegen directe oder auch nur indirecte Nachah-
mung. Wegen dieser traurigen Umstände, unter denen der Erfinder
in Deutschland zu leiden hat, müssenwir das Wesen der Erfindung
nochgeheimhalten«

Schon vor längererZeit hatten wir im Interesse der Reinigung
von Petroleum und ähnlicherKörper, die aus« Steinkohlen oder

Braunkohlendargestellt waren ,- Veranlassung eine Theerdestillation
zu bewirken Und PerschiedeneSorten von Theer zu prüfen. Die Ar-

beiten wurden werter ausgedehnt und wir versuchten aus dem Theer
unmittelbar Farben darzustellen.Bei sehr umfangreichenArbeiten

gelang es ziemlichleichtpulverförmigeBasen abzuscheidenund zwar
in ziemlichbeträchtlicherMenge- — Basen, die, was ihren chemi-
schenCharakter betrifft, den Oxydationsproductendes Anilin sehr
nahe standen, die stets die starkschillernde,man möchtesagen, leuch-
teUde Eigenschaftders Anilinfarbenbesaßeu,die auch mitunter Far-
ben gaben, aber letzterewaren nicht so schön,daßwir Veranlassung
genommen hätten,sie neben die Anilinfarben zu stellen. Der Grund

weßhalbwir aus Theer direct so schlechteFarben, und auch diese
letzteren »nur sehr selten erhielten, ist uns jetztnichtmehr zweifelhaft
und wir halten es, nach den Erfahrungen, die wir bei den späteren
Arbeiten gesammelthaben, auch kaum für möglichgute Farben ans

Theer direct darzustellen. Wenn wir nun auch bei den zahlreichen,
und wegen des übeln Geruchs sehr unangenehmenArbeiten mit Theer,
keinen directen Gewinn zogen, so doch den indirecten, daßwir dabei

einzelneBeobachtungenzu machenGelegenheithatten, die, späterauf
Anilin angewendet, uns zu dem führte, was wir hier besprechen:
Die Darstellung der Anilin-Druckfarben. Es ist uns bisher nur ge-

lungeneinigeFarben herzustellen,nämlich:Schwarz,Blau und Grün,
verschiedennüaneirt. Anilinschwarzwird zwar schonlange aufBaum-
wolle gedruckt,dochbis jetzt immer so, daß ein Anilinsalzaufgedruckt
wird, das späteroxydirtwird zu Schwarz. Wir stellen das Schwarz
als Pate dar, von durchaus reinem Ton, das weder in blau, noch
in grün, braun, grau hinüberspieltzdie Quantität, die wir als Aus-

beute erhalten, ist außerordentlichgroß, da wir aus 1 Pfd. Anilinöl
je nach seiner Beschaffenheit,5—-8 Pfd von dem starren Farbenbrei
erhalten. Wir wandeln das Anilinöl vollständigin Farben um,

ohne harzartigeKörperder andern Nebenproduetezu erhalten. Das

Schwarz, wie auch alle übrigen von uns dargestellten Druckfarben,
sind unlöslichin allen den Flüssigkeiten,die man sonst wohl zur Lö-

sung dXerAnilinfarben verwendet. Das Schwarz besitzteine außeror-

dentlichiIntensität und kann so billig dargestelltwerden, daß es für
Tusche,"fürBuchdruckerschwärze,für Wichse Ic. Anwendung finden
kann. Auf Baumwolle läßt es sich leicht aufdruckenzes greift die

Faser nicht an, da es keine Säure enthält;es färbt vom Zeuge nicht
ab, und es verschmiertnicht die Druckwalzen, auf Wolle dagegen

färbt das Schwarz ab, indessenes ist damit nicht gesagt, daß es UN-

möglichist, dasselbeauf Wolle nicht abfärbendzu drucken, nur ist es

bis jetztnicht gelungen.Dasselbewird weder von Chlorkalknochvon

concentrirterSchwefelsäureverändert, selbstnicht, nachdem es 3 mal
24 Stunden mit einem UebermaßdieserKörperin Berührungwar.

Manche Anilinöle gestatten, daß aus diesem »SchwarzBlau,
Violett und Roth dargestelltwird, und zwar zerfalltder schwarze
Farbenstoffdann in den blauen, violettem rothen und m einen braunen
der sich aber wesentlich anders verhält, als der braune Farb-
stosf, der bei der Oxydation des Anilin unttelstArseniksäureund

salpetersauremQuecksilberoxydulerhalten XVI-WEs sind uns bis jetzt
indessennur zweiAnilinöle vorgekommen-dle Jusdem Schwarz- Das

sie gaben, es möglichgemachthätten-YlfUI-»Vtolettund Roth zu er-

zeugen. Da aber einzelneOele dieFahkgkeltbesitzen,so ist es nicht
unmöglich,daßman im Stande sein wird,allen Anilinölen dieselbe
zu geben. Jn Rücksichthieran verwelsenwir auf das Nachfolgende.
Das Grün ist eben so billig herzustellen,wie das Schwarz; es giebt
davon alle Nüancen; vom dunkelstenSchwarzgrün,bis in das Gelb-

grün oder Blattgrün,aUchOllvengrünDieses wird sichbesonders
zum Tapetendruckeignen, da es ebensoschönwie das Vert de Guignet
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ist und bedeutend billiger. Das Blau wird auch, vom dunkelstenglän-
zendstenSchwarzblau bis zum Blauviolett dargestellt,währenddie hel-
len Nüanceu nicht dargestellt werden, oder richtigergesagt, bis jetzt
nichtdargestellt worden sind. Beide, Grün und Blau sind ebenfalls
ganz unlöslich.——- Die von uns beobachteteDarstellung der Farben
weichtganz wesentlichvon der Methode ab, die man bis jetzt allge-
mein befolgt hat, um Farben zu gewinnen, welcheMethode in einer

einfachenOxydationbesteht. Wir sind von dieserMethodeabgewi-
chen, wir haben andere Kräftein den Dienst genommen und erreichen
mit scheinbarunbedeutenden Mitteln großeErfolge. Wir können nach
unsererMethodeauchRoth, Violett, Blau und Grün darstellen,welche
Farben theils in Alkohol, theils in Wasser löslichsind; wir haben
ferner nach unserer Methode die Frage: ob reines Anilin und die

Anilinöle, die aus den schwer siedenden Oelen dargestelltwaren,

Farben geben? mit ganzer Evidenz entschiedenund beantworten sie
mit Ja! Beide geben Farben aber nur unter Umständen. Diejeni-
gen Ehemiker, welchediese Frage mit Nein beantwortet haben, wa-

ren gewissermaßenberechtigtdazu, weil beide Körperwegen ihrer
leichtenZerstörbarkeitdurchSauerstoff, bei dem bisherüblichenOrif-
dationsverfahrenwohl immer, oder doch zum größtenTheil zerstört
sind, und zur Bildung der Harze, der braunen Farbestoffe und gas-
artigen Producte beigetragenhaben. Wird aber die Frage, ob beide

Sorten von Oelen im Stande sind Farben zu geben, in ihrer Allge-
meinheithingestellt,somuß sie unbedingtmit Ja beantwortet wer-

den, denn die Möglichkeitist vorhanden. Die weitere Frage: ob diese
beiden Sorten von Oelen bei dem bisher üblichenOxydationsverfah-
ren im Stande waren, erzeugteFarben zu nüanciren, würden wir

bestimmtmit Ja beantworten, denn es liegt in der Natur der Sache,
und wir brauchen darüber kaum Worte zu machen, daß, wenn diese
Körper viel braune Farbentöne geben, dadurch die von den leichten
Oelen herrührendenrothen Farben verändert werden. Außer dieser
Frage sind wir der Frage nähergetreten, wie die chemischeEonstitu-
tion derAnilin-Rohölesei, und welche Umständeaufdas außerordent-
lichverschiedeneVerhaltendieserOele gegenüberden Oxydationsmit-
teln einwirken. DieseFrage involvirt dann auch gleichdie weiteren:

Jst es möglich,Mittel zu finden, um den Werth der Rohölezu be-

stimmen? Jn Rücksichthierauf haben wir dieUeberzeugunggewonnen,
daß der Stickstoff in den Anilinölen eine doppelte Rolle spielt; ein-

mal in seinerVerbindung mit Wasserstoff,und dann in seiner Ver-

bindung mit Kohlenstoff,nnd daßdieserletzteredie Hauptrollespielt,
daß von dem Vorhandenseinund von dem Verhältniß,in dem diese
Verbindung zur Amid-Verbindungdes Radikals steht, die Variatio-
nen bedingtsind, die bei der Oxydationin der Farbe gebendenEi-

genschaftaustreten; daßmithin die Anilinöle gepaarte Verbindungen
sind. Wir halten ferner dafür, daß es von der ersten Wichtigkeitist,
Destillationsproducte vom bestimmten Siedepunktund möglichstho-
mogener chemischerConstitution zu verwenden, daß es aber von der-

selben Wichtigkeitist, den Proceßder NitrifikationdieserOele stren-
ger in’s Auge zu fassen als bisher, denndieserProceßist derjenige,
durch den man es in der Hand hat, eine etwas mangelhaste Beschaf-
fenheit der Destillationsproducte zu verbessern, und gute Oele zu
verschlechtern.Die Menge der Salpetersäure, ihre Stärke, die Tem-

peratur, die dabei entsteht sind von entschiedenerWichtigkeit Die

spätereReduction ist nicht so wichtig,ob etwas mehr Wasserstoffein-

verleibt wird, oder weniger, hat nicht so großeBedeutung; wir ha-
ben dem fertigenAnilinöl nochbeträchtlicheMengen von Wasserstoff
einverleibt, und haben dennochFarben erhalten;selbstredendhat das

auch seinMaß- denn WCUU zU Viel Wasserstosfeinverleibt wird, giebt
das Oel nicht mehr Farben. Wie die Constitution der Rohöleaber

sei, die Elementar-Analysewird uns darüber keine Auskunft geben;
wir können aber durch sehrzahlreichbeobachtete Erscheinungenzu in-
directen Schlüssengelangen, die uns dem Wesen der Frage näher
führen;und wenn wir dann mit einem und dem selbenDestillationska-
duct des Theers, das wir in verschiedenerWeise nitrificiren,so kön-
nen wir hierdurch,und unter Zuhilfenahme der Elementar-Analyse
zu einer genaueren Kenntnißder Eonstitution der Oele gelangen, be-

sonders aber die Frage entscheiden:ob der Proceß der Behandlung
mit Salpetersäureauf die Oele von entscheidendemEinflußist, so-
wohl in Rücksichtauf Qualität als auf Quantität der Farben, die
man aus den Oelenerhalten kann. Wir halten es nach den Erfah-
rungen, die wir bei unseren Arbeiten gemachthaben, nicht für un-

möglich,daßman esdahin bringen kann, aus jedenTheer Anilinöle-
zu erzeugen, die je nach der Art und Weise ihrer Darstellungbeson-
ders schönesSchwarz-,Gelb, Grün, Blau, Violett und Roth geben.

Denn es steht für uns außerallem Zweifel da, daß die Farbe, die
man aus dem Anilin erhält, abhängigist von dem Verhältniß,in

welchemder Stickstoffzum Kohlenstoffsteht, und von der Menge des

Sauerstoffs, die dem Oele einverleibt wird. Lassen wir vor der Hand
die erste außerAcht, und halten wir uns an die letztere, so kön-
nen wir die Beobachtungmachen, wie das Anilinöl mit den gering-
sten Mengen Sauerstoff verbunden, Gelb giebt, mit mehr Sauer-

stoff, Grün, mit nochmehr: Blau, mit noch mehr: Violett, und mit

dem meistenSauerstoff verbunden: Roth. Eine nochstärkereOxyda-
tion bewirkt das Auftreten brauner resp. schwarzerFarbstoffe. Um-

gekehrtwandelt sichbei der Reduction Noth in Violett, Blau in

Grün, Grün in Gelb um. Die Reihenfolgein der die Farben er-

scheinen, ist stetsdieselbe, wie im Spectrum, es wandelt sich ein

Grün unmittelbar in Roth um, niemals Violett unmittelbar in Gelb,
sondern sowohl·beider Oxydationwie bei der Reduction immer in
die ihr zunächstim Spectrum stehende. Es ist hiermit nicht gesagt,
daß man bei jeder Oxydation, bei jeder Reduction dieseErscheinung
wahrnehmenkann, auchnicht, daß jedesOel sie giebt. Es ist selbst-
redend, daß bei heftigenOxydationen und Reductionen die Farben-
erscheiuungenso schnell folgen, daß man sie nicht mehr wahrneh-
men kann und nur die Endfarben erhält,nämlichroth, braun und

schwarz. Diese beiden letzteren kann man nicht als Farben des

Spectrums betrachten, sondern als Mischfarben; in chemischerHin-
sichtaber bilden sie die höchstenSauerstoffverbindungendes Anilin.

Auchnicht bei allen Oelen kann man diese Umwandlungen wahr-
nehmen, da manche, wie z. B. das reine Phenylamin und die

schwerenOele, so empfindlichgegen Sauerstoff sind, daß sie schon
durch die geringstenMengen diesesKörpersin braune Farbstosfeund

andere Zersetzungsproducteübergeführtwerden.

Jn der heutigen Anilin-Farbenfabrikation machen wir von die-

sen Oxydationen und Reductionen schon immer Gebrauch, ohne die

Gesetzmäßigkeitzu kennen, die den Operationen zu Grunde liegt.
Wir erzeugen durch starkeOxydationRoth, und um Blau darzustel-
len, kochenwir das efsigsanreFuchsin mit Anilin, d. h. mit andern

Worten: wir reduciren das Fuchsin, damit sichdas Anilin mit dem

Fuchsin, in den Sauerstoffgehaltdes letzterentheilen. Ferner: Wenn

wir Grün darstellen, reduciren wir das Blau mit schwesligerSäure
nnd wenn wir Gelb darstellen, reduciren wir das Grün mit Zinn-
chlorür. Ebenso gut, wie wir aus Anilin durch die stärksteOxydation
erst Roth machen, und diesesdann reduciren, ebensogut können wir

durch geeigneteschwächereOxydationjede beliebigeFarbe aus Anilin

direct darstellen. Welche Mittel man anzuwenden hat, um solche
großeAusbeute von Farben, an reinen Farben zu erhalten, das ist
eben das Geheimniß,um das es sichhier handelt , das uns wiederum

lehrt, wie die Natur mit scheinbarunbedeutenden Mitteln so wun-

derbar große Erfolge ergiebt, und daßauch das Anilin in seiner
FarbegebendenEigenschaftder strengstenGesetzmäßigkeitunterwor-

fen ist, derselbenGesetzmäßigkeit,die das Weltall regiert, und daß,
wenn wir Menschen an willkürliche Erscheinungenbei der Oxydation
des Anilin zu glauben geneigt waren, das nur darin liegt, weil wir

zu wenigdavon wußten,also zum Glauben gezwungen waren, und —

»das Wunder ist des Glaubens liebstesKind.« —-

Aus unsern Arbeiten, aus denen wir hier einzelneBruchstücke
mitgetheilthaben, glauben wir einen Weg gefundenzu haben, um

den Werth der Anilinöle zu bestimmen. Wir können diesen Wegnoch
nicht wissenschaftlichbegründen,aber wir hoffen-Daßsich aus dieser
Empirie die Wissenschaftentwickeln wird. Wir haben mit zwölfver-

schiedenenAnilinölen gearbeitet, theilsdelikscheMfranzösischenund
«

englischenUrsprungs, wir habenchetnlsc)Tellles Phenylaminund die

schwerstenOele erprobt, welche beidenletzteren sich theils gleich
theils entgegengesetztverhalten, und es ist uns gelungen, von be-

stimmten Größen ausgehend einenMaßstabaufzustellen,nach wel-,

chem wir die Anilinöle beurtheilen: auf die Quantität der Farbe,
auf die Schönheitder Farbe,auf die leichteZerstörbarkeit-,mithin
an die Art Und WeisF-»1Vledie Oele am vortheilhaftestenbehandelt
werden müssen.UnlDlesePrüfungsmethodeaber sicherer festzustellen,
ergeht an alle Anilinfabriken von uns die Bitte uns eine Probe der

zur Verarbeitung gelangendenAnilinöle zu übersenden,eine Probe
von 2 Loth (33 Grm.) ist genügend.Wir würden dieselbenprüfen,
und das Resultat der Prüfung den betreffendenFabriken mittheilenz
wir glauben, daß dieserWeg der einzig richtigeist, der entscheiden
Wird- Ob UnserePrüfungsmethodeWerth für die Praxis hat, oder

nicht. Denn wenn die Resultate unserer Methodeübereinstimmen,
mit den Resultaten welchedie Praxis im großenMaßstabeerlangt
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hat, oder erlangen wird, so ist die Methode richtig. UnsereMethode
gestattet zugleichzu bestimmen, für welcheFarben sichein bestimm-
tes Oel besonderseignet, und auch in Rücksichthierauf werden wir

den betreffendenFabriken Nachrichtenzukommenlassen. Wenn wir die

Richtigkeitunserer Methodebei einer großenAnzahl von Anilinölen

bestätigtgefunden haben werden, erst dann können wir der Frage
nähertreten: Sind wir im Stande durch Nitrificiren von Mischun-
gen verschiedenerDestillationsproductedes Theers, solcheAnilinöle

zu erzeugen, die fürs-jeeine bestimmteFarbe sich besonders eignen,
und diese bestimmteFarbe in besondersschönerNüance geben. Und

sind wir im Stande eine Gesetzmäßigkeitauch hierin nachzuweisen?
Wenn unsere Prüfungsmethodeausreicht, uni die vorher aufgewor-
fenen Fragen richtig zu beantworten, dann reichtsie auch ohneZwei-
fel zur Beantwortung dieser letzteren Frage aus, aber damit allein

ist es nicht gethan. Ehe die Prüfungsmethodean die Reihe kommt,
muß der Körper vorhanden sein, der geprüftwerden soll, d. h. das

nitrisicirte Destillationsprodnctdes Theer. Diese Körpermüssenaber

in etwas größerenMaßstabedargestelltwerden, als man in chemi-

schenLaboratorien vermag, wenn die Resultate für die Praxis Werth
haben sollen. Wir behalten uns deshalb vor, späterin einer Anilin-

fabrik sei«es mit einer deutschen,französischenoder englischenein Ab-

konimen zu treffen; wir bemerken aber schonjetztausdrücklich,um al-

les Mißtrauen',das in gewissenKreisenetwa rege werden könnte,zu

beseitigen,daßwir den Anilinfabriken,die geneigtsind, sichmit uns

in Verbindung zu setzen, für die Arbeiten,die wir ausführen,nichts
anrechnen, sondern das wir Willens sind, die Resultate zu veröffent-
lichen,vorausgesetzt, daß dieselbendas Papier werth sind, auf das

sie gedrucktwerden. — Wir sind uns aber wohl bewußt,daß unser
Plan nur dann- durchfiihrbarist, wenn unsere Aufforderung an die

Anilinfabriken die ausgedehntesteVerbreitungfindet, und deshalber-

suchen wir alle verehrten Redactionen der technischenJournale des

In- und Auslandes ganz ergebenst,unsere Bitte au die Anilinfabri-
ken in ihren geschätztenBlättern abdrucken zu wollen, und schließen
mit der landesüblichenRedensart: Wir sind zu Gegendiensteugern
bereit! —-

Kleine Mittheilungem
Die Stettiner Ansstellung. Das Aiisstellungsfieber, das ge-

genwärtigauf der ganzen bekannten Erde grassirt, nnd namentlich Anfangs
Sommers ehe die Bade- und Reisesaison beginnt, zum Durchbruch kommt,
hat nun auch Stettin gepackt, und eine ganze Menge von Fabrikannten
haben wieder in den sauren Apfel gebissen, und ihre Fabrikate ausgestellt,
Sauer, sehrsauer muß aber der Apfel gewesen sein, da eine größereAnzahl
der Aussteller vor Kurzem jin Stettin eine Versammlung gehalten haben,
in welcher allgemein anerkannt wurde, daß die Ansstellungen den Ansstel-
lern zwar gewisse Vortheile darböten daß aber der Grundsatz: »Allzuviel
ist ungesund«doch auch auf Ansstellungen seine volle Anwendung finden
dürfte-. Man— sprach sich im Allgemeinen dahin aus, daß es wünschens-
werth sei, wenn nur jährlicheine Ausstelluug in Preußensei, einen Beschluß
den wir mit ganzer Zustimmung begrüßthaben. Es ist kaum zu billigen,
daß in einem Jahr in Preußen zwei große Ansstellungen stattfinden; die

Fabrikanten, die aus zarten Rücksichten,Rennomes halber moralisch ge-
zwungen sind, die bedeutenderen Ansstellungenzu beschicken,mußtenwahrneh-
men, daß die Kosten der Ausstellung bedeutender werden, als die Vortheile
die sie daraus ziehen. Der nächsteSchritt ist dann der, daß ein Fabrikant
nach dem anderen sich von den Ansstellungenzurückzieht,und daßschließlich
nicht-mehr die eigentlichen Industriellen, sondern die Kaufleute die Haupt-
aussteller sind, welche die ansgestellten Gegenständeweder selbst fabriciren
noch fabriciren lassen, sondern nur damit handeln. Daß der Zug nach
dieser Richtung hin geht ist keinem verborgen, der das Ausstellungssieberseit
zehn Jahren verfolgt hat, und ebensowenig,daß die Ansstellungen, die sich
von ihrem ursprünglichenZweck und reinem Charakter, den sie im Jahre
1851hatten, wesentlich entfernt haben, auf dem bestenWege sind, in Märkte
oder Messen ausznarten. Als ein. Wettkampf der Industrie sind die

Ansstellungen schon heute nicht mehr zu betrachten, und das Interesse des

Publikums an denselben wird immer mehr abgeschwächt,je größer die

Schaufenster in den großen Städten werden. Es ist zwar richtig, daß
durch die AnsstellungenNiemandem geschadet wird, und wenn das Gute,
das sie stiften auch nicht bedeutend ist, so ist es doch immerhin vielleicht
Etwas, und man sollte auch für das Etwas dankbar sein; der Verkauf von

Waaren findet eine gewisseAnregung, und mancher Besucher sieht sich ver-

anlaßt Bedürfnisse zu befriedigen-, die er längst gefühlt hat; indessen
trotz alledem läßt sich doch nicht verkennen, daß durch die Ansstellungen,
in denen es doch eben nur auf Pomp ankommt, dem Uebergewicht des

KapitalsVorschub geleistetwird. Es liegt in der Natur der Sache, daß
der reicheFabrikant die weniger vermögendeConeurrenz erdrückeu kann,
durch die Großartigkeitder Arrangements, die auf jeden, selbst auf den

SachkennereinenbestechendenEinfluß ausübt. Wir haben das in großen
Maßstabenin Paris und namentlich im Jahre 1862 in London gesehen,
und wir sehen es in Stettin in kleinerem Maßstabe wieder. Es tritt nicht
Fabrikat gegen Fabrikat"iii den Kampf, sondern Firma gegen Firma!
Die FabrikateI die ausgestellt werden, sind meistens gleichwerthig,aber

derjenige FabngUtvgebtals Sieger hervor, der die Ausstellung am groß-
artigsten, am prachttgsten,·am spleudideften arrangirt hatte. Wir-sind zwar
nicht der Ansicht, daß·die Uebermacht des Capitals aufzuhalten in der

Macht der Menschenlxegtsaber wir sind auch der Meinung, daß durch
die Ansstellungen, die immer mehr ausarten, der Uebermacht des Capitals
in gewerblichen Kreisen eln bedeUtender Vorschub geleistetwird.

Mit diesen nnd ähnlichenGedankenbetraten wir die Stettiner Ans-

stellung die in zwei Abtheilungengetheiltist und zwar sind Maschinen und

metallurgischeProducte in der einen Abtheiliingund sämmtlicheandere

Industrie-Erzeugnissein der anderen Abtheilnngnntergebracht. Meist begeg-
—

nen wir Berliner und Stettiner Firmen; die kleinerenStädte Von PoMnIeM
sind auch vertreten; das großeAusland, FrankreichundEngland, sehr spär-
lich. Die Arrangements in beiden Abtheilnngen sind recht ansprechend; die

Räumlichkeitensind nicht überladen, auch nicht zu leer, —- es ist eine an-

ständigeFiille. Neue Industrie-Erzeugnisse, d. h. solchedie noch ganz un-
«

bekannt sind, sind nicht vorhanden; niitunters aber begegnenwir neuen An-

wendiingen bekannter Körper. So hat Solonaus Berlin nietallene Särge
ausgestellt die sehr empfehlenswerthsind. Sie sind»geschmackvollaus starkem
Zinkblech gefertigt, lassen sich leicht liiftdicht verlotheuund haben auf dem

Deckel Glasplatteu, so daß man von Anßen in dasvInnere sehen kann.
Da dieselben nicht theurer sind als die hölzernen, so ist anzunehmen-, daß
sie viele Liebhaber finden werden. — Chemiker Dr. Iaeobson hat seine
Anilin-Oelfarben ausgestellt, nebst Photographien, die. mit diesen Far-
ben retonchirt sind. Die Farben sowohl wie auch die damit retouchirteii
Photographien erregen Aufsehen, wegen ihres schönenAussehens — F.
Wertheim in Wien hat neue Constructionen von Sicherheitsschlössernausge-
stellt, die vorzüglichschöngearbeitetsind. — Die schlesischeAmen-Gesell-
schaft für Bergbau- und Zinkhütten-Betriebhat ihre vorzüglichenFabrikate
in allen Arten von Zinkblechen, (der Länge und der Breite nach gewellt)
Zinknägeln (gepreßt), Zinksieben in allen Größen ausgestellt. — Eine
bedeutende Menge von Bergwerks-Prodne"teu,in Eisen, Kupfer, Zinn,
Blei, Kohlen, Erzen 2c. sind von verschiedenenHütten eingesendet.— Eine

schöneAusstellung der Staßfurter Producte, die immer mehr das Inter-
esse in Anspruchnehmen, sind theils von der Königl. Saliue-Verwaltung,
theils von Dr. Franz in Staßfurt ausgestellt.— Die großeMenge
aller der verschiedenenMaschinen und Industrie-Erzeugnisse,die vorhanden
sind, hier anzuführen, würde zu weit fuhren, »undauch kein Interesse
haben. Wennwir aber einige nennen, müßtenwir alle nennen; denn alle

Anssteller haben gleich gute und schöneFabrikateausgestellt; und wenn

auch das Letzterenicht immer der Fall ist, so genugt doch der bloßeAnblick

nicht, um über größereund geringere Güte zu entscheiden. Hiermit aber
kommen ir unmittelbar auf die Prämiirung, diesem wundesten Punkt im

Ansstellnsswesemden wir nicht gern einer Besprechungunterziehen.

Wir erhalten folgende Zuschrift, die wir gern zur Kenntniß unserer
Leser bringen. —- Es wird Ihnen nur willkommen sein, wenn ich, das unter-

zeichneteMitglieddes Comite der Merseburger Industrie-Ansstellung, Ihnen
folgende wichtige Mittheilung mache. Jch war heute bei dem Feuerlöfch.-
Versuche zugegen,lderiii Gegenwart der Herren Regierungs-Comissare und
der Herren Preisrichter auf dem Versuchsfeldeder Industrie-Ausstellnng nnt

,,Buch ers Feuerlösch-Dosen«
vorgenommen wurde. Wie sich diese Dosen in der Praxis schon Vlelfach
bewährtUUPMenschenlebenund Menscheneigenthumgerettet haben, »sozeigte
sich auch her sofort ihre Wirkung, als man, nachdem man Splklknsund

Petroleum in Brand gesetzthatte, eine Portion in den BrandMUM einwarf.
Unter lebhafter Gasentwikelnng von Seiten der verbreiinendenDose, wurde
das Feuer«11ncheinigen Minuten erstickt. So wie es meer persönliche
Meinung Ist, gelangte man bald zu der allgemeinen»Ueberzeugiing,daß
Vuchers Feuerlösch-Dosendas einzige nnd besteMittel find Utn Feuer rasch
und ohne großenKräfteaufwand zu überwältigen

Und Weitergreifenzu
verhüten.

Merseburg, 13. Juni 1865. HochachwngsvollH. F. Exius.

Alle Mittheilungen, welchedie Versendnng der Zeitungbetreffen, beliebe man au F. Berggold Verlagshandlungin Berlin,
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